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In Salzburg
In Salzburg auf dem Mozartsteg stehend,
kann der Passant die Salzach hinab- oder
hinaufblicken. Die Salzach ist ein Gebirgs-
fluss von jener Frische und jenem Grün,
wie er schöner kaum sein kann. Schaut
man die Salzach entlang in Richtung Hell-
brunn, Anif oder Puch, eröffnet sich eine
Weite, die angesichts der Salzburger Enge
zwischen Kapuzinerberg und der Festung
Hohensalzburg kaum zu fassen ist. Auf
dem Mozartsteg ausharrend, steht man
im Durchzug, als habe jemand an beiden
Enden der Stadt eine Tür geöffnet. Das
Grün des Kapuzinerbergs, das Weiß der
Festung, die Türme der Kirchen, der Dom.
Oben auf dem Mönchsberg kann man
von der Festung bis zum Museum der
Moderne weite Wege gehen, ruhige We-
ge. In aller Stille oben über der Stadt, in
der sich die Touristengruppen durch die
Getreidegasse schieben, in Mozarts Ge-
burtshaus strömen oder das Café Toma-
selli aufsuchen. Man schaut hinab auf
Mülln, in der Ferne die Berge, jetzt noch
mit weißer Haube. Drüben auf der ande-
ren Seite lockt das Cafè Bazar, wo einst
Thomas Bernhard die Zeitungen wälzte –
bei einer Melange.Wunderbar lesen lässt
sich im Kreuzgang am Sebastianfriedhof.
Ein Bernhard, ein Winkler, ein Zweig.
Nach ein paar Stiegl, dem Bier aus Salz-
burg, schleicht man nachts durch die Alt-
stadt. Georg Trakl, der unglückliche Dich-
ter, gestorben durch eigene Hand 1914,
nimmt auf einer Bank Platz. Man geht
vorbei, will ihn grüßen, nimmt noch einen
Schluck aus der Dose. Man liebe seine
Gedichte.Wollte man ihm sagen. Doch
Trakl winkt ab. „Salzburg kannst du ver-
gessen“, sagt er. Mit Akzent. Und die Sal-
zach? „Auch nur Wasser.“ Sagt er. Steht
auf. Und geht.

Freigehege

Von
Rüdiger Dittrich

Künstlergespräch
im Mathematikum
GIESSEN (red). Im Mathematikum ist

derzeit die Ausstellung „Ordnung:
Nichts als Zufall“ von Ingrid Hornef zu
sehen. An diesem Sonntag 15. April,
kommt die Hofhhf eimerin um 15 Uhr zu
einem Künstlergespräch nach Gießen.
Die Kuratorin im Mathematikum, Lai-
la Samuel, wird im Gespräch mit ihr
auf die Besonderheiten ihrer Kunst-
werke eingehen und lädt Besucher ein,
Fragen zu stellen. Als Highlight wird
die Künstlerin gemeinsam mit interes-
sierten Besuchern einen Einblick in ihr
Arbeiten geben und ein Kunstwerk ent-
stehen lassen. Ingrid Hornefs Arbeiten
machen die mathematischen Gesetze
des Zufalls eindrücklich sichtbar. Wäh-
rend das eine Bild von einem Wirrwarr
aus Linien gefüllt zu sein scheint, tre-
ten bei anderen klare Muster in den
Vordergrund. Als Künstlerin gibt sie
die Regeln vor: Die Farbwahl, die Ma-
ße der Bilder, die Art der Linien und
Flächen, die Kriterien, die es zu wür-
feln gilt. Dann nutzt sie den Zufall als
„Geschenk der Musen“, der jedem Bild
seinen ganz eigenen Charakter gibt.

Die Erschließung einer Sprachwelt
LESUNG Theatermacher Hermann Beil mit Thomas Bernhards „Wittgensteins Neffe“ und großer Vortragskunst beim LZG

GIESSEN. „Hermann Beil liest in Gie-
ßen und geht eine Pizza essen.“ Der Ti-
tel des Dramoletts aus Thomas Bern-
hards Feder hätte nach der mit größter
Genauigkeit und einem Höchstmaß an
rhetorischem Geschick vollzogenen
Lesung von „Wittgensteins Neffe“ nur
so lauten können. Beils Vortragskunst
ist die größte, das Publikum naturge-
mäß das aufmerksamste. Hören wir die
Sätze Bernhards, so hören wir Musik.
Sitzen wir in der Uni-Aula, in Erwar-
tung eines kulturellen Ereignisses,
eines so genannten kulturellen Ereig-
nisses, so müssen wir zuvor durch eine
Dosenbier konsumierende Menschen-
menge, die, sobald der Frühling
kommt, der sogenannte Frühling, der
ja in Gießen kein Frühling ist, sondern
nur ein Abklatsch dessen, was man
Frühling nennt, hindurch schreiten, in
höchster Konzentration. Wir durch-
schreiten eine Menschenmenge, die
mit Dosenbier auf dem Uni-Vorplatz,
dem so genannten, Uni-Vorplatz die
glücklichste zu sein scheint. Billigtrin-
ker, überall Billigtrinker, mag man aus-
rufen. Billigtrinker wie jene Billigesser
in Bernhards gleichnamiger Erzählung
aus dem Jahr 1980.

Doch darf man, also ich, naturgemäß
nicht in diesem Duktus weiterschrei-
ben, denn dies ist ja ein Zeitungsarti-
kel, ein so genannter Zeitungsartikel
als Kritik oder Kritik als Artikel. Und
wir wissen ja, dass jeder Versuch zu ko-
pieren, nur scheitern kann, weil wir an
den Größten immer nur scheitern kön-
nen in unserem Sprachdilettantismus,
dem wir irgendwann erliegen werden,
so wie alle an ihrem Dilettantismus ir-
gendwann zugrunde gehen werden,
wie die ganze Welt.

Doch bis dahin, um nun auf den
Abend in der Uni-Aula zu kommen,
gibt es ja zum Glück Ereignisse wie die
Lesung Hermann Beils, eingefädelt
durch das Literarische Zentrum Gie-
ßen (LZG) und die Hein Heckroth-Ge-
sellschaft. Angenommen von gut 150
Menschen, die eineinhalb Stunden
lang einen hochkonzentrierten Thea-
termacher Hermann Beil erlebten, der
wie ein glänzend ausgebildeter Schau-
spieler seine Fassung von „Wittgen-
steins Neffe“ ohne Unterbrechung in
vielseitiger Sprachkoloratur und bis ins

Detail stimmigem Rhythmus zum Bes-
ten gab. Nur mit einem den Text auf-
richtenden Notenständer vor sich, der
den Blick des Publikums auf ihn frei-
gibt einerseits, ihm es ermöglicht, im
Stehen zu lesen andererseits.

Zum 91. Mal trug Beil Thomas Bern-
hards Geschichte einer Freundschaft
vor, doch nie entstand der Eindruck, es

sei ein routinierter Prozess im Sinne
eines Abarbeitens oder Abspulens des
Textes. „Das geht auch gar nicht“, so
Beil im anschließenden Gespräch, „je-
der Vortrag ist anders. Durch die Wir-
kung des Raums, die Reaktionen des
Publikums, aber auch am Text entde-
cke ich während der Lesung immer
wieder etwas Neues.“ In jener Erzäh-

lung, in dem es um die Freundschaft
Thomas Bernhards zu Paul Wittgen-
stein geht, der Freundschaft des lun-
genkranken Bernhard zum geistes-
kranken Wittgenstein, die auf dem Wil-
helminenberg in Wien ihre Krankhei-
ten zum Tode im Areal der Lungen-
kranken und im Areal der Geisteskran-
ken nah beieinander durchleiden, was
zu einer „Freundschaftsvertiefung“
führt.

„Auf dem Höhepunkt meiner Ver-
zweifllf ung, ist der Paul aufgetreten“ (…)
„er war mein Retter“, schreibt Bern-
hard, trägt Beil vor. „Wittgensteins Nef-
fe“, über das Marcel Reich-Ranicki sag-
te, Bernhard habe „nie menschen-
freundlicher, nie zärtlicher geschrie-
ben“, beinhaltet das gesamte Spektrum
des Werkes von Thomas Bernhard. Die
Kraft seiner Übertreibungskunst, die
Tiraden („Die psychiatrischen Ärzte
sind die tatsächlichen Teufel unserer
Zeit“), die Musikalität und – vor allem
– die stets mitschwingende Grundfra-
ge: „Ist es eine Komödie? Ist es eine
Tragödie?“ Hermann Beil hat die Ga-
be, Bernhards Sprachwelt komplett zu
erschließen, mit eiserner Disziplin
(eineinhalb Stunden im Stehen, nur in
Andeutungen gestikulierend), einer
kaum fassbaren Fehlerlosigkeit im Vor-
trag und jenem feinen Wiener Tonfall,
der den Texten des 1989 verstorbenen
Autors eingeschrieben ist.

Aus Komik wird Tragik

Herrlich die Passage der Jagd nach
der „Neuen Zürcher Zeitung“, in der
Bernhard, Wittgenstein und deren
Freundin Irina eine Kritik lesen wollen,
für die sie sich auf eine 350 Kilometer
lange Fahrt im offenen Wagen von
Salzburg nach Bad Reichenhall, von
Steyr nach Wels begeben. Eine Irrfahrt
bis zur totalen Erschöpfung, ohne Er-
folg. Getroffen auch der Ton, als es mit
Wittgenstein zu Ende geht. Beil liest
langsam, die Stimme wird tiefer, die la-
tente Komik des Werks kippt gegen En-
de in Tragik und Selbst- wie Weltankla-
ge. „Er liegt, wie gesagt wird, auf dem
Wiener Zentralfriedhof. Sein Grab ha-
be ich bis heute nicht aufgesucht.“ So
lautet der letzte Satz. Großer Abend,
großer Applaus. Und danach ging Her-
mann Beil eine Pizza essen.

Harmonien und Kombinationen
AUSSTELLUNG Serielles von Lucia Makelis und Skulpturen von Angelika Nette in der Galerie auf dem Hardthof

GIESSEN. Eine ungewöhnliche Aus-
stellung zeigt jetzt die Galerie auf dem
Hardthof. Angelika Nette und Lucia
Makelis präsentieren bis zum morgigen
Sonntag ihre sehenswerten Arbeiten,
Motto: „Kunsttage“. Am Donnerstag
war die vielbesuchte Eröffnung.

Die Schau zeigt zwei unterschiedli-
che Künstlerinnen und eine kontrast-
reiche Vielfalt ihrer Arbeiten. Angelika
Nette, geboren 1947, studierte im
Hauptfach Kunst fürs Lehramt in Gie-
ßen und Münster. Danach arbeitete sie
im Schuldienst, war Mitarbeiterin an
der Revision der Rahmenrichtlinien

Kunst und beim Studienseminar Gie-
ßen. Das OKB-Mitglied ist seit 1988
auf Ausstellungen vertreten und wid-
mete sich zunächst der Steinbildhaue-
rei, kombinierte dann jedoch verschie-
dene Materialien und fertigt Objekte
sowie Installationen.

Lucia Makelis, geboren 1947, studier-
te in Frankfurt ebenfalls Hauptfach
Kunst fürs Lehramt. Später arbeitete
sie in der Lehrerausbildung mit dem
Schwerpunkt Kunst in Darmstadt, Of-
fenbach, Frankfurt und Groß-Gerau.
Auch sie wirkte in der Rahmenrichtli-
niengruppe mit, darüber hinaus an den
Unis Frankfurt, Gießen, Arezzo (Ita-
lien) und Istanbul. Sie ist Mitglied des

Künstlerinnenbundes Artemisia und
stellt seit 1980 aus. Nach anfänglichen
zeichnerischen Schwerpunkten beim
Thema Stillleben und Innenräumen
folgte in ihrer Arbeit eine immer stär-
kere Konzentration auf das serielle
Arbeiten: „Serien geben mir die Mög-
lichkeit, innezuhalten. Zeit wird spür-
bar, solange die Tätigkeit andauert. Ich
halte dabei die Bedeutung der Gegen-
stände, der Materialien und Vorlagen
in der Schwebe, zerstöre und bewahre
sie zugleich.“

Zwei gestandene Künstlerinnen also.
Bei aller Unterschiedlichkeit der Arbei-
ten bemerkt man sogleich eine große
Harmonie der Präsentation: Die Werke

passen sehr gut zueinander, obgleich
man sie nicht verwechseln kann. Die
abstrahierten seriellen Landschaften
von Makelis etwa sind sicher in der
Komposition und ebenso klar im Stil.
Bei „Zaun“ etwa zoomt sie gleichsam
ins Bild hinein und vergrößert Details;
ungewöhnlich und ästhetisch. Genau
wie die in Stoff gefertigten Arbeiten
„Die vier Rot“, einer Art textiler Misch-
technik, in der sie Kleidungsteile zu
einer abstrakten und optisch intensi-
ven Gesamtheit formuliert. Nicht über-
sehen sollte man eine Reihe ganz klei-
ner Formate, die mit großer Kraft be-
eindrucken.

Angelika Nette arbeitet mehr skulptu-
ral, bis ins mittlere Format reichend.
Sie kombiniert verblüffend plausibel
verschiedene Materialien, arbeitet
auch in Holz und Stahl, wobei die fein
differenzierten Oberfllf ächen einen
Großteil der Wirkung ausmachen. In
„Stück Himmel“ zeigt sie einen massi-
gen Stein, blau, der entfernt etwas Fe-
derartiges vermittelt – sie hat einen
Sinn für paradoxe Stimmigkeit. Mit
höchster Sorgfalt realisiert sie auch
kleine skulpturale Mischtechniken und
verfügt wie Makelis über großen
Abwechslungsreichstum: eine sehr in-
teressante Schau.

Noch heute und morgen von 14 bis
20 Uhr in der Galerie des Unteren
Hardthofs (Unterer Hardthof 7).Das passt: Angeika Nette und Lucia Makelis zeigen ihre Arbeiten in der Galerie des Unteren Hardthofs. Foto: Schultz

Von Rüdiger Dittrich

Duo „2inJoy“
in Kulturstation

WETZLAR (red). Das Duo „2inJoy“
gastiert am Samstag, 21. April, um 20
Uhr in der Kulturstation Wetzlar
(Lahnstraße 9). Die aus Manila stam-
mende, stimmgewaltige Sängerin Flo-
rezelle Amend und der Fingerstyle-Gi-
tarrist Michael Diehl spielen eigene
Stücke und Interpretationen von Pop-
und Soulklassikern wie „Billie Jean“,
„Don’t stop me now“ und „Sweet Dre-
ams“ in einem jazzigen und souligen
Gewand. Tickets kosten 13 Euro im
Vorverkauf und 15 Euro an der Abend-
kasse. Tickets und Reservierungen
unter Telefon (0 64 41) 7 70 65 25 oder
per E-Mail unter info@kulturstation-
wetzlar.de

Von Heiner Schultz

Thomas Bernhard muss man immer mitdenken: Theatermacher Hermann Beil bei
seiner Lesung von „Wittgensteins Neffe“ in der Uni-Aula. Die Pizza gab es anschlie-
ßend. Foto: Friese


